
Einmal Indien und zurück (8.1.08 – 19.1.08) 
 
Nach der Ankunft in Bombay warten wir ca. 20 min auf unser Gepäck und sind dann zum 
Ausgang. Dies geht recht zügig ohne Gepäckkontrollen. Im Flughafen riecht es verbrannt. 
Draußen erwartet einen eine heiße Wand, dabei war es nachts um 2.00 Uhr. Menschen 
drängeln sich mit Schildern in der Hand an einer Absperrung. Nach etwas Suchen sehen wir 
ein kleines handgemaltes Schild mit J. Broekel drauf. Wir gehen hin, winken und werden 
sofort per Handschlag begrüßt. Die Koffer sind wir los und wir folgen den beiden Fahrern 
zum Auto. Überall sind Leute auf dem Parkplatz, ein kleines Lagerfeuer brennt. Die Luft 
riecht wie Silvester. Am Auto sind auf einem Mal 5 Leute da und wollen die Koffer einladen 
und die Wagen wegschieben. Sie werden ignoriert, wollen aber trotzdem Geld fürs 
Kofferwagen um 5m weiter schieben. Es gibt ein kurzes indisches Gezeter mit dem Fahrer 
und weg sind wir. Es geht durch belebte Straßen, viel Verkehr von Mopeds und Dreirädern. 
Am Straßenrand bessern Leute die Straße aus. Überall Hunde und in den Ecken und der 
Gosse viel Müll. 
In einer dunklen Seitenstraße steigen wir aus und gehen in ein Mehrfamilienhaus. Davor steht 
ein Uniformierter und hält die Tür auf. Aus dem kleinen Fahrstuhl kommt uns ein 10cm 
langer Gecko entgegen. Im 2. Stock klingeln die Fahrer, die Tür öffnet sich, die Fahrer sind 
weg und wir mit dem Guesthouse Personal allein. Jeder kriegt ein Zimmer mit Lüfter und 
Klimaanlage und um 3.00 Uhr schlafen alle. 
Die Sicht aus dem Fenster am Morgen ist so: 

 
Hotelaussicht in Mombay 
 
Es sind Palmen, Hunde, Ruinen und Müll zu sehen. Dazwischen die Straße (mehr ein Weg) 
mit Mopeds und Fußgängern. 
Es gibt ein leichtes Frühstück mit Tee und Toastbrot mit Zwiebeln und Gurkenscheiben. Kurz 
darauf geht es mit den organisierten Fahrern zum Inlandflughafen. Hier erfahren wir dass der 
Flug überbucht ist, wir aber mit Glück und etwas Warten sicher einen Sitzplatz kriegen. 
Schnell zu Check-In und beim Starten sind ausgedehnte Slums zu sehen. Es geht eine Stunde 
lang die Küste runter nach Süden. Am Flughafen von Trijuwaran werden wir von zwei 
Fahrern abgeholt und es startet die wildeste Fahrt meines Lebens.   



 
Slums am Flughafen Mombay 
 
Das Motto heißt: So schnell wie möglich mit nur zwei Regeln: 1. Linksverkehr und 2. Unfälle 
vermeiden. Die Hupe dient zum Warnen vor Kurven, zum Wegfrei machen, Überholen 
ankündigen, beim Überholten bedanken und Viehzeug scheuchen. Dazu immer wieder 
Vollgas und Vollbremsung. Wir sehen bunte Busse und Laster, Leute auf Räder, Mopeds, 
Kuhkarren, Ziegenherden, ganze Schulklassen zu Fuß, schlafende Leute am Rand und 
Polizeiposten ohne Polizisten.  

 
Kramladen 
 
Vom Geschaukel wird einem schlecht. Wir können nicht sagen, ob wir aus der Stadt raus sind 
oder das Dorf schon das Nächste ist. Es steht Hütte an Hütte. Neben Ruinen, Palästen, 
Tempeln, Felder, Werkstätten und Plantagen sind Müllkippen dicht an dicht. Überall sind 
Leute, Kinder, Frauen, Männer. Dazu streunende Hunde und freie Kühe. Es gibt zahllose 
Buden in denen es Alles gibt. Obst und Fleisch wird frisch aufgehängt und gezeigt. Eine 
Banane kostet zwischen 1 und 7 Rubies (durch 60 ergibt Euro!). Dazwischen dann westliche 
Waren, auch eine Computerbude sehen wir. Es gibt „Baumärkte“ mit Ziegelstapeln, 
Bretterhaufen, Stangenholz und Bewehrungsstahlhaufen. Das ganze liegt dann zwischen 
Asphalt und Laden, in der Gosse und auf dem sandigen Randstreifen. Hier tummeln sich auch 



alle Fußgänger! Außerdem sind hier in 500m Abständen Wasserstellen mit Hahn und 
Sickergrube. Dort stehen Frauen mit Krügen und holen Wasser oder waschen auch mal die 
Wäsche. 

  
Wasserstelle 

 
Baumarkt 
 
Gegen Mittag sind wir am Hotel, direkt am Meer – dem indischen Ozean. Mitten in einer 
alten, typisch südindischen dreckigen Kleinstadt wohnen wir mit drei Sternen und allem 
Komfort. Der Blick aus dem klimatisierten Zimmer geht direkt nach Osten auf den Ozean und 
auf die vorgelagerte Tempelinsel. Es sind Fischerboote und Hinterhöfe zu sehen. Durch die 
klapprigen einfach verglasten Fenster dringen sowohl die Kälte der Klimaanlage raus als auch 
der Straßenlärm und die Hitze ins Zimmer. Die schweren Vorhänge werden immer zu bleiben, 
denn die Sonne brennt auf 5° nördlicher Breite den ganzen Tag. 



 
Hotelaussicht in Sanganerie mit Tempelinseln 
 
Nach dem Beziehen der Zimmer nutzen wir den Nachmittag und fahren zum Windpark. Dort 
ist man dicht an einem einsamen Strand und dort können wir den Schweiß und Staub der 
Reise im Sonnenuntergang abwaschen. 

 
Badestrand am Indischen Ozean 
 
Dann geht’s in Hotel zurück, wobei die Fahrt im Dunkeln das Autofahren am Tage trivial 
erscheinen lässt. Es ist die gleiche Anzahl an Leuten, Fahrzeugen und Tieren auf der Straße, 
wobei alles was kleiner als ein Moped ist kein Licht hat. Alles größer als Mopeds fährt fast 
nur mit aufgeblendetem Licht und Hupe. Mopeds haben entweder eine intakte Lichtablage 
oder nur Fernlicht vorn und kein Rücklicht. Die Hände sind immer am Panikgriff. 
Nach einem sehr schmackhaften und üppigen indischem Mahl im Hotelrestaurant geht es auf 
einen nächtlichen Bummel über den schließenden Ramschmarkt am Hafen. Hier sind Händler, 
Pilger, Hunde und Touristen unter sich. Von Obst, Nüssen und Sonnenbrillen bis zu Muscheln 
und Hemden gibt es alles. Gegen 22.00 geht’s in klimatisierte Zimmer, wo mit Lüfter und 
Ohrenstöpseln bei 25°C in den Morgen gedämmert wird. 
 



Am nächsten Morgen geht es mit verquollenen Augen um 8.00 zum Frühstück. Hier wird von 
den meisten das Kontinental gewählt, also Toast, Rührei, Marmelade, Tee und Saft. Um 9.00 
geht’s mit Arbeitssachen und zwei Autos zur CMS1, der Windparkzentrale. Die Fahrt ist wie 
gestern und dauert eine Stunde. Es geht vorbei an Feldern und durch arme Dörfer. Immer sind 
WKA zu sehen. 

 
Idyllischer Windpark zwischen Palmen 
 
Insgesamt stehen hier wohl 2500 Anlagen, davon 400 von uns. Es gibt alle Anlagentypen und 
viele Prototypen. 

 
Besprechung im Windpark 
 
Die Zentrale besteht aus einem Häuserkomplex mitten auf dem Acker, ringsum Steppe, 
Plantagen und Palmen. Das Haus ist spärlich ausgestattet. Der Staub des Hofes ist überall zu 
finden. Hier werden die Wartungsteams organisiert und die Anlagen überwacht. Wir kriegen 
Kekse im Beratungsraum und warten. Endlich sind genug Sicherungsgeschirre vorhanden und 
wir könnten losfahren. Doch der Anlagenschlüssel fehlt. Nur 5 Minuten warten. Gegen 12.00 
fahren wir los zum Prototyp der Anlage. Wieder geht es 45 min über Schotterwege, löcherige 
Asphaltstücke und Staubpisten. Die Klimaanlage im Auto läuft auf vollen Touren. An der 
Anlage erwartet uns eine Kakteenhecke, eine Strohhütte mit Wächter und zwei Container.  



 
Palmenwedelhütte des Bauern 
 
Aus diesem kommen zwei Angestellte, die die Anlage betreuen. Es ist 24h jemand vor Ort 
und der Wächter ist der Bauer des Landes. Er sorgt für Ordnung auf dem Grundstück, nur den 
Müll lässt er liegen…. 

 
Bauer und Windkraftanlagenwächter 
 
Wir legen die Sicherheitsgurte an und steigen in den Rohrturm. Es ist stickig und die 
schweren Arbeitssachen sind nicht wirklich luftig. Zum Besteigen wurde die Anlage gestoppt. 
Auf allen Zwischenebenen machen wir Pause und wischen den Schweiß ab. Oben 
angekommen wird in alle Ecken gekrochen und die Kameras blitzen im Takt. Es ist schön die 
virtuellen Bauteile mal in Echt zu sehen. Der schönste Platz ist auf dem Dach der Gondel, 
Sonne und Wind mit atemberaubender Aussicht. Ringsum steht ein Meer von Windrädern, 
Palmen wedeln tief unten im Wind. Der Ozean ist zum Greifen nah. Die Stadt ist am Horizont 
knapp zu sehen.  



 
Auf dem Weg in die Nabe 
 
Wir müssen wieder rein. Der indische Kollege lässt die Anlage anlaufen und wir erleben das 
Erwachen der Maschine. Der laute Lüfterlärm wird bald vom Heulen des Generators über tönt 
und die ganze Gondel tanzt auf der Turmspitze. Die Blätter rauschen mit beeindruckender 
Geschwindigkeit an der Dachluke vorbei und krümmen sich weit über die Gondel. 
Runter geht es wesentlich einfacher, die Schwerkraft ist mit uns. Die Zeit ist aber gegen uns. 
Es ist schon fast fünf. Es geht zurück zur CMS um die Anderen zu holen, aber nach längerem 
Warten ist es schon zu spät um noch Schwimmen zu gehen. Also geht es am Ende der 
Dämmerung wieder in einer wahnwitzigen Hetzjagd zurück ins Hotel. Dort schnell Duschen 
und Abendessen. Dann machen wir einen Rundgang um 21.30 durch die Basargassen des 
Hotelviertels. Es ist immer noch voll, Mopeds drängen mittels Hupen durch die 
Menschenmenge. In den Buden gibt es alles und nichts. Am Strand und auf der Straße 
schlafen die Händler im Dreck neben ihren Ständen. Morgens wird am Wasser von Allen die 
Notdurft verrichtet. Einige Kollegen, die die aberwitzige Idee hatten dort morgens zu Joggen, 
berichteten von äußerst unangenehmen Situationen.  
 

 
Im Gittermastturm, hinten rechts ist der Ozean 
 



Die Nächsten Tage sind ähnlich und setzen sich aus Frühstück, Fahren, Anlagenbesteigen, 
Fahren, Abendessen und Spazieren zusammen. Wir schaffen es zwei Anlagen pro Tag zu 
besteigen. Während einer Autofahrt halten wir kurz an einem Obststand und probieren eine 
frische Kokosnuss. Diese wird nur aufgeschlagen mit der Machete und mit dem Strohhalm 
getrunken. Diese Sorte hat keine weiße Milch und schmeckt kaum nach Kokos.  

 
Beim Kokosnusstrinken 
 
Es streifen überall kleine Rinder- und Ziegenherden mit und ohne Hirten umher. Einige 
Weiden sind mit Kakteenhecken umzäunt. Bei anderen sind keine Eigentumsverhältnisse 
erkennbar. Die Tiere sind meist dürr und die Hirten auch. Es ist auch immer wieder 
erstaunlich was manche Menschen mitten am Tag oder mitten in der Nacht irgendwo im 
Nirgendwo alleine zu Fuß kilometerweit von einem Ort entfernt machen.  

 
Rinderherde beim Grasen, meist sind Jungen oder alte Frauen die Hirten 
 
Die Dörfer der Umgebung haben meist nur eine geteerte Strasse und sonst nur Staubwege. 
Die Häuser sind alle unterschiedlich und es gibt ganze Straßenzüge mit Palmenwedelhütten. 
Dazwischen kann auch einfach mal eine Müllkippe sein. 
 



 
Dorfstrasse 
 
Am Freitag sind wir morgens auf einer Anlage und begleiten einen Wartungstrupp. Das 
Ganze dauert fast drei Stunden und das andauernde Schwanken der Anlage im Wind lässt 
langsam Übelkeit aufsteigen. Es erinnert an Seekrankheit und nur wer beschäftigt ist oder 
draußen den Horizont sieht, ist dagegen gefeit. Wir lassen den Wartungstrupp weitermachen 
und essen erstmal Mittag. Es gibt Bananen und Kekse. Das reicht bei der Hitze mehr als aus. 
Dazu gibt es literweise stilles Wasser aus Flaschen. Wir trinken nie Tee oder Kaffee, da die 
Reinheit des Wassers nicht immer gegeben ist.  
Am Nachmittag fahren wir zu einer zweiten Anlage. Diese ist kleiner und hat einen 
Gittermastturm. Es ist schön im Wind zu klettern, aber auch anstrengender da der Wind doch 
ziemlich an der Kleidung zerrt. Zum Abschluss des Tages fahren wir wieder baden. Dieses 
Abspülen des Staubes und Schweißen ist nach der Hitze wie eine Belohnung. Die indischen 
Kollegen sind nie dabei, da fast keiner schwimmen kann. Auch Einheimische gehen maximal 
bis zur Schulter rein. 
Am Samstag besuchen wir wieder eine Anlage, diesmal mit neuer Gondel und einem neuen 
Getriebe. Wir machen Fotos der neuen Komponenten und dann geht’s unten zum Mittag. Wir 
fahren zur CMS und essen dort Reis mit Soße. Dies wurde vom Hotel in Beutel verpackt und 
uns als Snack mitgegeben. Nach der Stärkung fahren wir zu einer weiteren Anlage mit 
Rohrturm. Hier stinkt es atemberaubend, da auf den umliegenden Feldern kleine Fische zum 
Trocknen ausgelegt werden. Diese werden dann zu Fischmehl verarbeitet für die zahlreichen 
Hühnerfarmen der Umgebung. 



 
Ausgeschüttete Fischsäcke 
 
Die Fische sind der Beifang der lokalen Fischer und werden in Säcken auf Lastern geliefert 
und von Frauen ausgebreitet und gewendet. Es gibt seltsamer Weise keine Möwen. Abends 
baden alle am Strand.  
 
Am Sonntag haben wir frei. Wir machen einen Rundgang vor dem Frühstück. Im Hafen sind 
zwar keine Fischer am anlanden, aber die ärmlichen Viertel hier sind sehr 
gewöhnungsbedürftig. Alleine hätte man hier sicher ein ungutes Gefühl. Müll, Verfall und 
Bettler sind direkt neben der christlichen neuen Kirche und modernen Wohnhäusern. Nach 
dem Frühstück stellen wir uns mit allen Pilgern in die Schlange für die Überfahrt zum 
Tempel. Es dauert etwas und die Überfahrt ist lustig mit 200 Leuten auf einem 
Seelenverkäufer. 

 
Der Tempelbetrieb mit den tausenden Pilgern täglich ist sehr organisiert. Es gibt Ordner, 
Pfeile und Linien zum Folgen. Es geht anscheinend doch mit System – selbst in Indien. Die 
Tempel selber sind naja, wenn man schon mal da ist… 
Danach shoppen wir noch kurz und dann machen wir Pause im Hotel. 



 
Straßenkaffee 
 
Die Sonne war doch anstrengend. Abends fahren wir noch zum baden. 
Am Montag geht es morgens noch mal in den Windpark. Wir besuchen eine letzte Anlage. 
Wir klettern in die Nabe und genießen zum letzten Mal die Aussicht. Gegen zwei Uhr geht’s 
zum Hotel, alles vorbereiten für die Abreise. Auf dem Weg sehen wir noch eine 
Ziegelbrennerei. Es ist hier wirklich wie vor hundert Jahren. Wir sahen auch historischen 
Sägewerke und Freiluftschlossereien. 
Die Ziegel werden geformt, Freiluft unter dem Palmenwedeldach getrocknet, dann gestapelt 
(mit Brennräumen), die Freiräume werden mit Holz voll gestopft und dann wird ein Ofen 
herum gemauert. Im Bild ist hinten ein Stapel zusehen (hier fehlt noch der Ofen) und vorn ist 
ein brennender Ofen zu sehen. Der Qualm ist beißend und der Ofen brennt mehrere Tage. 

 
Ziegelei 
 
Abends geht’s dann zum Zug, der ist ewig lang und deutsche und indische Kollegen sitzen 
aus Kostengründen in verschiedenen Klassen.  



 
Die Hälfte des Zuges im Bahnhof 
 
Die Schlafwagen sind spartanisch, aber ok. Man kann gut lesen und dann später auch mit 
Ohrenstöpseln schlafen. Wir deutschen Kollegen sitzen in der 2. Klasse (zwei übereinander 
und Vorhänge). Die indischen Kollegen haben billigere Plätze mit drei Etagen und ohne 
Vorhänge. 

 
Schlafwagen der 3. Klasse (drei übereinander und keine Vorhänge) 
 
Um vier Uhr nachts steigen wir aus und werden von einem Fahrer erwartet. Das Leben auf der 
Straße ist schon im vollen Gang. Bauern sind mit Kuhkarren auf dem Weg zum Markt, Kulis 
warten vor Straßenkaffees auf Arbeit und Frauen tragen Krüge und Bündel auf dem Kopf in 
die Stadt zum Markt.  
 



Heute ist Dienstag und es ist frei, da irgendein religiöses Fest ist. Ich gehe heut nicht aus dem 
Hotel, welches sehr gut ist und mache Büroarbeit. Morgen geht es dann in die Fabrik. Das 
gleiche dann am Donnerstag und Freitag. Dann geht’s wieder nach Haus. Mir reicht Indien 
schon zur Genüge. Draußen ist alles dreckig und man hat ein so ungutes Gefühl wie in 
Ägypten. Außerdem ist es sehr heiß. Ich genieße den freien Tag im Hotel mit Keksen, 
Fernsehen, Computer und rum lümmeln. 
 
Nach einer angenehmen Nacht, welche ruhig und kühl war, stehen wir auf. Zwar bin ich 
alleine in diesem Hotel, da der indische Kollege in einem billigeren Hotel wohnen muss, aber 
ich schreibe einfach mal im Plural weiter. Im Restaurant ist ein mittelmäßiges Menü 
aufgebaut. Es gibt Melonensaft, seltsame angebratene Wurstscheiben und zwei 
Marmeladensorten. Liegt wohl an den anderen Essgewohnheiten Indiens, da es daneben auch 
zahlreiche würzige einheimische Köstlichkeiten gibt, welche aber vor acht Uhr morgens nicht 
das Richtige für einen nüchternen mitteleuropäischen Magen sind. Am Nachbartisch sitzen 
einige Franzosen und kauen auf trockenen Crossoins. Uns liegt noch das gestrige deftige 
Abendmahl schwer im Magen und daher beschränken sich die meisten auf den 
obligatorischen Toast mit sehr süßer Marmelade. Um 8.30 Uhr werden wir abgeholt und mit 
dem gemieteten Kleinwagen, natürlich läuft die Klimaanlage auf volle Pulle und den 
Kurzehosenträgern wird etwas kühl um die Waden, geht es durch den Morgenverkehr. Hier 
wohnen angeblich 100.000 Menschen. Kann schon sein, aber schätzen kann man es nicht, da 
sich Neubaugebiete mit Strohhütten abwechseln. 

 
Am Straßenrand 
 
Ebenso auf der Straße, hier sind viele Kuhkarren zu sehen und das obwohl die Stadt als 
Industriestadt gilt. Wir sind etwa eine halbe Stunde unterwegs und biegen zum Schluss in ein 
Gewerbegebiet mit Sandweg und Müllbergen ab. Hier sind die Fabriken mit Mauern, 
Stacheldraht und Wachposten gesichert. Schon von weiten ist die Fabrik an den langen 
Lastern, den vielen Flügeln und großen Lieferkisten zu erkennen. 
Das Fabrikgelände macht einen internationalen sauberen Eindruck. Am Tor geben wir die 
Visitenkarten ab und dürfen dann rein. Im Büro der Produktionsleitung kriegen wir zwei 
Arbeitsplätze mit WWW Anschluss und die Möglichkeit uns umzuziehen. Zwar fallen wir mit 
den roten Arbeitshosen, den Helmen und dem schweren Schuhwerk auf, aber sind so als 
besondere Personen gleich zu erkennen – außerdem geht die Sicherheit vor. Wir gehen 
erstmal durch die Gondelfertigung. Hier reiht sich eine Gondel an die Nächste, wobei alle 



Ausbauzustände dabei sind. Hier nur der Rahmen, dort schon Rahmen mit Antriebsstrang und 
am Ende die fertige getestete Gondel. Das ganze ist sehr eingespielt und effizient.  
Neben der Gondelhalle gibt es noch Hallen für die GFK Verarbeitung. Es werden Flügel für 
alle Anlagentypen gebaut. Die 45m langen Bauteile werden in riesigen Formen gebaut. 
Außerdem werden Gondelgehäuse und Rotornabenverkleidungen hergestellt. Gondelteile 
werden wieder in riesigen Formen gebaut und miteinander verbunden. Ein Gondelgehäuse ist 
größer als eine kleine Wohnung und es gibt hier unzählige davon. 
Insgesamt kann man aus technischer Sicht einen professionellen Betrieb bescheinigen, wobei 
vor allem der hohe Durchsatz mit entsprechender Logistik besticht (insbesondere mit dem 
Hintergrund des schwachen Umfeldes). Fotos gibt’s nicht, da alles geheim ist. 
Gegen 17.00 Uhr haben wir uns meist dann wieder ins Hotel bringen lassen. Von dort sind 
wir zweimal abends los und haben die nähere Umgebung des Hotels erkundet. In dieser 
größeren Stadt (wie Wismar) gibt es an den Hauptstraßen Bürgersteige, aber nur eine 
überirdische Kanalisation. Mülltonnen und eine Müllabfuhr waren nicht erkennbar. Im 
herumliegenden Müll, bestehend aus Plaste, Essenresten, Tierkot und Abwaschwasser 
stochern neben Menschen auch Kühe, Hunde und Affen nach Verwertbarem. Es kann beim 
Abbiegen aus der Einkaufsstrasse passieren, dass vor einem fünf Kühe stehen.  

 
Kühe down town 
 
Dann geht man weiter und eine Affenherde springt durch eine Wohnsiedlung. Hinter einem 
neuen Toyota liegt ein Mann im Schatten in der staubigen Gosse und schläft. Er hat nur einen 
Lendenschurz an. 



 
Affen down town 
 
Zwischen den kleinen Hütten und neben den schicken Hotels stehen oft sehr bunte kleine und 
große Tempel. Diese sind mit zahllosen Figuren geschmückt und dürfen nur barfuss betreten 
werden. 

 
ein Tempel am Straßenrand 
 
Die Straßen sind abends und morgens besonders voll, der Gestank von 2-Taktern und 
brennendem Müll liegt schwer in der Luft, obwohl der Ort direkt am Meer liegt. Alle 
Fußgänger sind auch auf der Straße unterwegs, da die Gehwege oft bewohnt bzw. mit Läden 



zugebaut sind. Einen Abend besuchten wir den Strand, der felsig, dreckig und nicht zum 
Baden geeignet ist. 

 
Kokosnussverkauf am Straßenrand 
 
Am letzten Tag in Pondicherry duschen wir noch mal im Hotel und werden dann um 19.00 
Uhr vom Fahrer abgeholt. Wir fahren ins 200km entfernte Chennai (4 Mio. Einwohner) zum 
Flughafen. Da es langsam dunkel wird, nicken die Ersten ein. Nach einem kurzen Stop an 
einem wilden Straßenkaffee (wirkt im Dunkeln wie aus einem Afrikafilm) stehen wir drei 
Stunden später am Flughafen. Hier in Chennai brennt die Luft fast in den Augen. 
Im Flughafen checken wir ein und lesen etwas, da es ziemlich leer wirkt und der Flug erst in 
drei Stunden geht. Das war ein Fehler, denn nachdem wir die Sicherheitskontrolle aufsuchen 
wollten, landeten wir am Ende einer 500m langen Schlage. Diese wendelte  sich durch das 
ganze Gebäude im zweiten Stock. Wir schafften es knapp rechtzeitig an Bord. Doch dann 
warteten wir noch 1,5 Stunden auf dem Rollfeld auf weitere Passagiere. Diese standen in der 
Schlange… 
Der Flug war langweilig und ruhig, nur dass der Anschlussflug in Frankfurt natürlich weg 
war. Naja, mit zwei Stunden Verspätung war ich dann zu Hause. 
 
 
 


